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y Iſt es einem Staate zutraͤgli⸗ 
cher, daß der Bauer Eigengrund 

, beſttzet, oder nur fahrende Gü⸗ 
„ter hat? Und bis wohin mag 
„ dieß Eigenthumsrecht ſich erſtre⸗ 
„cken? DZ 
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Abhandlung. 


W wollen die Vortheile eines Staates, 
und die Beziehung, welche der Land⸗ 
mann auf jene zu haben berechtiger iſt, durchs 
gehen; wir wollen prüfen, was für Einfluß das 
Eigenthumsweſen der letzten Staatsglieder auf 
das gemeinſchaftliche Wohl der Nation hat. Es 
iſt dieſe Frage weder aus der Sittenlehre ‚noch 
der Gottesgelahrheit zu beantworten. Die chriſt⸗ 
liche Liebe unterſcheidt keinen Stand: der Bauer 
und der König, der Herr und der Knecht ſind 
alles untereinander Brüder. Die Nächſtenliebe, 
als ein Hauptgeſetz unſerer Religion, hat nie⸗ 
mal Gränzen ausgeſtecket, bis wohin der ge 
ringſte Menſch glückſelig ſeyn dürfe. Geſetze, 
liber dieſem Grundſatze allein aufgebauet, wür⸗ 
den dem Bauer jede Art des Eigenthums ver⸗ 
günſtigen; aber ein Geſetzgeber, welcher als 
Sittenlehrer fein Augenmerk nur auf die Gü⸗ 
ter der andern Welt richtete, könnte in Ver— 
theilung der Beſitzthümer hienieden denn doch 
gewaltig irren. Das Evangelium zwar, wel⸗ 
ches uns Verachtung der irdiſchen Güter em⸗ 
pfiehlt, beut einem Privaten eine treffliche Richt⸗ 
ſchnur ſeines Verhaltens an; aber das Evange⸗ 
8 12 ſium 


r 

4 — 

lium hat niemals die Staatskunde im Großen 
abgehandelt, es überläßt jedwedem Reiche ſelbſt 
die Sorge ſeine Erhaltung abzuzielen, und die 
Freyheit dafür tüchtige Mittel auszukühren. Auch 
bei der Weltweisheit kann man ſich nicht Raths 
erholen: ſie verſteht keine Sprache, als die der 
Natur; höret nur die Stimme der Menſchlich⸗ 
keit, will alle Menſchen glücklich machen: Pers 
ſer, Irokeſen, Tartarn und Chineſer, alle ha⸗ 
ben gleichen Anſpruch auf das Wohlwollen ei⸗ 
nes Philoſophen: der Menſchenfreund ſuchet, 
wünſchet nichts, als die Glückſeligkeit jedwedes 
Menſchen insbefonders ; ſonach wird er dem 
Bauer jede Art Eigenthums zuſprechen, wenig 
bekümmert um die kluge Vorſicht die Macht des 
Staates zu beveſtigen, zu erhalten, zu mehren; 
er fürchtet vielleicht eben jo ſehr das Recht, wel 
ches das Eigenthum beſchränket, als die Ge⸗ 
walt, welche die Eigenthümer unterdrücket; aber 
ein Geſetzgeber, der nichts als Philoſoph wäre, 
würde ſein Land bald allen ſeinen Nachbarn 
preisgeben. Laſſen wir alſo den Vernunftweiſen 
ſeine Sitten verfeinern, und für das Wohl ſei⸗ 
ner Mitbürger Gelübde thun, aber die Schlüs⸗ 
ſeln der Kammer vertrauen wir ihm nicht an, 
er will ja nicht einmal in den Geheimniſſen des 
Hofes eingeweihet ſeyn. 


Ein 
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Ein kluger Staatsmann foll das gemein; 
ſame Wohl dem einzelnen der Privaten vorſetzen; 
jedes Verhältniß ineinander berechnen; und, in⸗ 
dem er, ſo viel ihm möglich, alle glücklich zu 
machen ſuchet, das Beſte des Staates haupt⸗ 
ſächlich zu ſeinem Augenmerke machen. Dieſe 
Berechnung der Verhältniſſe, fo vielen Neben⸗ 
umſtänden unterworfen, ſo vielen Eräugniſſen 
ausgeſetzet, ſtößt auf unzählige Schwierigkei⸗ 
ten, und wird endlich das Meiſterſtück des 
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maenſchlichen Verſtandes. Jeder Selbſtherr⸗ 


ſcher iſt ein Geſetzgeber, doch der erhabenen 
Geiſter ſind wenige, die da Geſetze abgefaſſet 
hätten, würdig den Nachkommen überliefert zu 
werden. Die Staatsklugheit iſt es denn allein, 
die da Rath ſchaffen kann. Ohne tiefſinnige 
und unnütze Unterſuchungen über das Natur; 
Staats » und Völkerrecht anzuſtellen; ohne ge⸗ 
lehrte Anwendungen der göttlichen Satzun gen 
oder bürgerlichen Geſetze zu machen „ wür⸗ 
den wir gar nicht ergrübeln: ob die Unter⸗ 
thanen gegen den Fürſten durch Verpfändung in 
Verbindlichkeit ſtehen? Ob die unrechtmäßige 
Gewalt die Freyheit des Schwächern betaſtet 
habe? Ob die Fürſten Uebereinkommnlſſe errich⸗ 
tet haben? Ob der geſellſchaftliche Vertrag dem 
Stärkern vortheilhaft, und der Menge ſchädlich 
ſey? Ob der Sklave ſeiner Kette entrinnen 
A 3 kön⸗ 
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könne? Ob es der Nation erlaubt ſey ihre er⸗ 
loſchenen Rechte wieder aufzuwecken? Ob ein 
beeinträchtigter Privatmann ſich des Vertrages 
entſchütten könne, wenn er ihm nachtheilig wird. 
Wir werden nicht bis auf den Urſprung der Ge⸗ 
ſellſchaften forſchen; wir werden ungewiſſe Grund⸗ 
ſätze eines gewiſſen Geſetzes, durch die Zeit ge⸗ 
heiliget und das Anſehen gehandhabt, verehren. 
Würde da nicht den innerlichen Unruhen, dem 
Aufſtande, der Empörung die Pforte aufgethan, 
wenn man die Gerechtſamen des Fürſten in 
Zweifel zöge? Es handelt ſich hier nicht ums 
Recht, aber um Thatſachen. Wir wollen al⸗ 
lein die füglichſte Art ausforſchen die Dinge auf 
den Fuß zu ſtellen, auf welchem ſie ſtehen; 
wir wollen uns begnügen mit dem Beſtreben 
nützlich zu werden, ohne den Schein der Ge⸗ 
lehrſamkeit zu ſuchen: wir wollen ſorgfältig je⸗ 
nen Wuſt der Beleſenheit vermeiden, welcher 
unſern Gegenwurf nur mehr verdunkelte, als 
beleuchtete; das Wohl des Staates werden wir 
allein zum Zwecke haben. Aber wie ein jegli⸗ 
cher Staat ein beinahe ganz verſchiedenes In⸗ 
tereſſe hat, und die Einrichtung desjenigen, der 
den Reichthum des Landes zum Augenmerke macht, 
vielleicht einem andern ſchädlich ſeyn würde, ſo 
werden wir uns in Abſicht auf Rußland ganz 
ſonderheitlich faſſen, Rußland! ein weitläuftiges 
Reich 
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Reich von unermeßlichen Landungen, welches 
Bedürfniſſe von ganz anderer Natur hat, als 
eine kleine Republik. Ueberdieß betrifft es hier 
eine Nation, welche dem Bauer gar kein Eigen⸗ 
thum eingibt; und würde es nicht ſo gefährlich, 
als grauſam ſeyn, das Eigenthumsrecht eines 
Volkes abzuhandeln, welches ſeit unfürdenkli⸗ 
chen Zeiten es genöſſe? und geſetzt, man könnte 
erweiſen, daß dieß Eigenthum dem Vortheile, 
den man ſuchet, entgegengeſetzet fen, fo würde 
die Verleitung zu einem ſolchen Widerſpruche die 
Unterthanen und ihre Fürſten in das äußerſte 
Unglück ſtürzen. 


Laſſet uns alſo zuerſt unterſuchen: ob es 
dem Staate nützlich iſt, wenn der Bauer ein 
Eigenthum beſitzet, oder keines; hernach, auf 
was Art dieſer Nutzen des Staates müſſe betrie⸗ 
ben werden. Das heißt: nachdem wir das Be⸗ 
ſte des Staates werden aufgefunden haben, ſo 
wollen wir uns nach den Mitteln umſehen, die man 
anwenden muß dieſes Beſte zu erhalten. 

| 


Erſter Theil 
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ir können einen Staat mit einer Pflanze 
vergleichen, die von einer Seite den Saft 
empfängt, ihn herauftreibt um der andern mit⸗ 
zutheilen: die Aeſte, die Blätter, die Blüthen, 
die Früchte ſtehen in einem Verhältniſſe, und 
nothwendiger Abhänglichkeit von den niedrigſten 
Wurzeln: der Bauerſtand, ihr Daſeyn, ihre 
Arbeit, ihre Bevölkerung ſcheint anfangs nur 
einen mittelmäßigen Aſt des Baumes auszuma⸗ 
chen; unterdeß er die eigentliche Wurzel des 
Staates von ſehr vieler Bedeutung iſt: er vers 
dienet alſo die ganze bee des Mini⸗ 
ſteriums. | 


2. 


Die unermeßlichen Reichthümer einiger 
Privatperſonen, die Weitläuftigkeit der Kam⸗ 
mergüter des Fürſten, die Anzahl der Heere, 
ſelbſt die Vermehrung der Staatseinkünfte ſind 
kein wirklicher Vortheil, als in wie weit man 
verſichert iſt, daß dieſe Quelle nimmer erſchöpfet 
wird, der Ueberfluß allgemein iſt, und alles 
zu dem gemeinſchaftlichen Wohl zuſammenhilft. 
Saffet euch ja nicht u. eine ſchimmernde Täu⸗ 

ſchung 
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2. 9 
ſchung verblenden: die glänzende Pracht, die 
Herrlichkeit und der Aufwand, welche in der 
Hauptſtadt ſtralen, ſind oft nichts, als eine 
Verzierung. Der Gyps, welcher auf das Gewän⸗ 
de eines Gebäudes aufgetragen iſt, und gleißt, 
verſtecket vielleicht nur die Ritzen, welche auf 
die geringſte Erſchütterung berſten: mit einem 


Worte, der Pracht der Städte iſt vielmehr ein 


Misbrauch der Reichthümer, als ein Beweis 


der Vermöglichkeit. 


g Wr 

Aber beſuchet jezt das Feld und die Aernd⸗ 
te; dort iſt es, wo ihr in den Schaubhütten die 
natürlichen und wahrhaften Schätze des Staa⸗ 
tes antreffen könnet; dort iſt es, wo der Ueber⸗ 
fluß der Länder, ihre Unterſtützung, und ihre 
eigentliche Macht erzeuget wird; dort iſt es, wo 


ihr die Quelle der nothwendigen Güter zum Un⸗ 


terhalt aller Menſchen finden werdet; dort iſt 
endlich der Maaßſtab, nach welchem ihr die wirk⸗ 
lichen Kräfte des Reiches werdet abmeſſen kön⸗ 
nen. Laſſet uns dieſes auseinander ſetzen. 
4 | 
Wir können die Landleute betrachten als 
Menſchen und als Bauern; dieſe zween Aug⸗ 
punkte zeigen uns alle Verhältniſſe, je in web 
A 5 chen 
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chen ſie mit dem Staate, und mit jedem ſeiner 
Glieder ſtehen. | 


5. 


Ein armer Bauer, halbs nur mit Lumpen 
bedeckt, in einer elenden Schaubhütte wohnend, 
iſt eben ſowohl ein Theil des Staates, als der 
größte Herr; er iſt dem Staate weit nützlicher, 
als dieſer Große, beſonders wenn der träg iſt, 
unwiſſend, und geizig; der Arme, als ein Kind 
des Landes gilt einen Mann, aber er vermehret 
auch die Köpfe, und zwar in einer weit größern 
Anzahl, als der Reiche. N 


6, 


Gleichwie die Bevölkerung die erſte Staf- . 
fel der Macht iſt, ſo folgt, daß, wie mehr man 
jene begünſtiget, je mehr man dieſe emporhebt. 
Die Erfahrung aller Länder lehret uns, daß ſich 
die Landleute weit jünger verheurathen, als die 
Bewohner der Städte, weit früher Kinder 
zeugen, und von weit feſterer Leibesbeſchaffen⸗ 
heit; indem ſie weit früher anfangen, und ſpä⸗ 
ter aufhören, eine weit geſündere Luft einath⸗ 
men, ihre Komplexion, die von Natur ſtark iſt, 
durch Nüchternheit und Leibesübung erhalten, ſo 
trägt bei ihnen alles zur Bevölkerung bei. Zu⸗ 
dem iſt der eheloſe Stand ein verführeriſcher, der 

oft 
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oft mit der Freyheit die Zügelloſigkeit vereinba⸗ 
ret, aber dennoch in den Städten ein bequemer, 
und ſo angeſehener Stand, auf dem Lande bei⸗ 
nahe verachtet. 


7. 


Aus dieſen Beweggründen allein verdiente 

der Bauer von ſeinem Fürſten, dem hauptſäch⸗ 
lich die Bevölkerung am Herzen liegen muß, 
ſchon jede Achtung. Die Staatsklugheit kann 
zur Aufnahme des Staates nicht mehr beitragen, 
als wenn ſie dem Bauer es recht bequem macht; 
je mehr Leichtigkeit, je mehr Bequemlichkeit, de⸗ 
ſto früher wird er ſich verehlichen. Iſt er ein⸗ 
mal von dem Schickſale ſeiner Kinder verſichert, 
ſo wird er nicht mehr fürchten weder für den Hun⸗ 
ger und Elend ihrerſeit, noch ſeinerſeit für eine 
Verlegenheit in der Hauswürthſchaft; er aber 
kann dieſes ſichere Zutrauen nicht haben, als im 
Beſitze liegender Güter: er ſoll alſo Eigenthum 
haben; und dieſes Eigenthum muß nicht unge⸗ 
wiß, nicht ſchwankend, nicht wandelbar; ſon⸗ 
dern eben ſo ſtätt und ſicher ſeyn, als ſeine Be⸗ 
dürfniſſe, und Ausgaben. BR 


8. 


| Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, laſ⸗ 
ſen ſich keine Gränzen dem Eigenthumsrechte ab⸗ 
a ſtecken. 
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ſtecken, welches der Landmann genießen muß, 
ohne ihm den Muth zur Ehe, und den Geſchmack 
an der Arbeit zu benehmen. Alle untereinander, 
die nur ein bischen Menſchenverſtand haben, wer⸗ 
den ſich wohl hüten unglückliche Kinder zu zeu⸗ 
gen, denen kein ander Erb bliebe, RR Armuth 
und ee 


9. 


Der Menſch verdammt, fich im Schweiße 
ſeines Angeſichts zu nähren, muß ohne Zweifel 
arbeiten; aber Gott hat, indem er dem Menſchen 
dieſe Strafe auflegte, ihm zu gleicher Zeit das 
Recht auf den Boden gegeben, () den er lei⸗ 
der bauen muß. 


10. 


Mit dieſem allgemeinen Intereſſe der Bevöl⸗ 
kerung paaret ſich auch das Intereſſe aller Eigen⸗ 
thümer. Wir werden gleich ſehen, daß, wie 
die Bauern ſich vermehren, die da Eigenland bes 
ſitzen, welches Beſitzthum die Bürgſchaft für ih⸗ 
re zu leiſtenden Schuldigkeiten abgeben wird, zu⸗ 
gleich die Reichen ihre Einkünfte vermehren und 
ſicher ſtellen. 

11. 


) Die Erde aber übergab er den Menſchenkin⸗ 
dern. f 
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Aber, nachdem wir alle Vortheile, die da 
aus dem den Bauern bewilligten Eigenthume ent; 
ſpringen, werden geſehen haben, wie geht man 
an, fie zu Eigenthümern zu machen? Wie kön— 
nen ſie Beſitzer eines Grundes ſeyn, ſo lange ihre 
Perſonen jemand anderm angehören? Ein Menſch, 
der ein Knecht iſt, das heißt, der nicht fein. 
iſt, kann niemal etwas, als nur in der Ein⸗ 
bildung beſitzen; das Eigenthum kann ohne die 
Freyheit nicht beſtehen: die Reichthümer eines 
Leibeigenen gleichen den Silberzierathen, die ein 
Hund um den Hals trägt; alles gehöret dem 
Herrn zu. Es iſt überflüſſig uns noch in eine 
genauere Zergliederung einzulaſſen: es iſt augen⸗ 
ſcheinlich, daß, bevor man einem Leibeignen ir⸗ 
gend eine Beſitzung zuſprechen könne, man 
ihn ſchlechterdings freylaſſen müſſe. 


12. 


Die Frage über das Eigenthum faſſet alſo 
zween unzertrennliche Gegenſtände in ſich, derer 
beide unzählige Vortheile je in die Wette her⸗ 
vorbringen; aber ſo groß auch dieſe ſind, die aus 
dem den Bauern verwilligten Beſitzthum' entſprin⸗ 
gen, ſind ſie doch noch nichts im Vergleich der— 
jenigen, die die Freyheit erzeugen muß. Wie 
das 
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das Eigenthum ohne die Freyheit keine Wirkung 
haben kann, alſo wollen wir die Vortheile, die 
aus beiden entfpringen, . Wa miteinander abhan⸗ 
deln. 

13, 

Wenn die Herrlichkeit der Fürſten mit den 
Vortheilen des Staates in genauem Verhältniſ⸗ 
ſe ſteht, ſo kann ſie keinen ſchimmerndern Glanz 
liberkommen, als welchen die Freyheit auf ſie 
zurücke wirft. Das ganze All CD widerſchallet 
zu Gunſten dieſes köſtlichen Gutes; laſſet uns 
dieſen allgemeinen Aufruf vernehmen : D ihr 
alle, Selbſtherrſcher! wenn ihr nicht Tyrannen 
der Völker ſeyd, ſo müſſet ihr Väter eurer Un⸗ 
terthanen ſeyn; die Bauern ſind eure Kinder; 
ha! könnet ihr eure Kinder im Joche ſehen? Um 
ſo mehr, da es einerſeit die erſte Pflicht eures 
Standes iſt unaufhörlich für derer Glück zu ar⸗ 
beiten; andrerſeit euer Ruhm, und was noch 
mehr iſt, euer eigen Intereſſe es von euch er⸗ 
heiſchen, ihnen das Gut zurückzuſtellen, was 
ihnen Gott beſcheeret hat. Welcher Herrſchaft 
dürfte der Fürſt ſich berühmen, der nur über gros⸗ 
ſe Rüdenhäuſer oder e Stuttereyen be⸗ 

ae" 


(Ale Rechte ſprechen uͤberlaut zu Gunſten der 
Freyheit. 
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fiehle? Es thut wehe, die Menſchheit in einen 
ſo niedrigen Vergleich zu ſtellen; und doch iſt 
ein elender Sklave weiter nichts, als ein Laſt⸗ 
thier: man brauchet ihn zu keinen andern Dien⸗ 
ſten, als welche die Stärke feiner Knochen lei⸗ 
ſten kann; und weil ein Leibeigner weder denken 
kann, noch denken darf, ſo hat er nicht einmal 
das Verdienſt des Gehorſames. Welch ein Ver⸗ 
gnügen, die Ketten abzuſchütteln! Könige! ihr 
vermehret eure Macht mit hundekttauſend Mens 
ſchen in dem Augenblicke, als ihr hunderttauſend 
Sklaven die Freyheit gebt: ihr ſchafft und bildet 
neue Weſen. Aus allen menſchlichen Handlun⸗ 
gen iſt es dieſe, die euch der Gottheit am näch⸗ 
ſten bringt. 
| 14. | 

Die Wiedergebohrne Frenheit, welch ein 
Schauſpiel, was für ein Wunderwerk! ſie iſt 
ein neues Leben. Die Finſterniſſe zerſtreuen ſich; 
der Geiſt wachet gleichſam aus einer langen Be⸗ 
täubung auf; die Unwiſſenheit entfernet ſich; die 
Barbarey flieht; die Natur wandelt ihr Ant⸗ 
litz und verſchönert ſich; alles belebt ſich: die Ta⸗ 
lente thauen auf; die Einbildungskraft wickelt 
ſich aus; edles Beſtreben und rühmlicher Wett⸗ 
eifer entflammen aller Herzen; jeder geneußt 
fein Daſeyn; das perſönliche Intereſſe weis als 
ö | | les 
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les zu benützen; die ganze Natur zollet eine Steuer 
an den Fleiß ab, der voll aus der Knospe bricht. 
Dieſe Veränderungen vereinigen alle Vortheile 
des Staates; es iſt alſo an dem, daß, indem 
man einige ſtrupfe Glieder wieder zum Leben 
erwecket, der ganze Leib viel leichter und u 
wird. | | 
EURE 

Die Landleute find Bauern, und unter die⸗ 
ſem Namen ſind wir ihnen verhältißmäſſige Vor⸗ 
züge ſchuldig gegen die Dienſte die fie uns leiſten. 
Es iſt ſchon nicht mehr darum zu thun, um 
Mitleid zu erwecken, die Seele aufzuregen, die 
Menſchlichkeit zu erweichen zum Frommen der Un⸗ 
glücklichen, welche ein angebohren Recht haben auf 
die Luft, die ſie einhauchen, auf die Erde, die ſie 
bewohnen, ein Recht, welches die Natur allen 
Menſchen gegeben hat. Wenns gleich kein hei⸗ 
liger und gegründeter Recht geben kann, als 
dieſes, fo wollen wir uns doch noch auf andere 
einlaſſen, derer Bewilligung vortheilhafter den⸗ 
jenigen iſt, die ſie verleihen, als die ſie überkom⸗ 
men. Obſchon es ſchlechterdings genug ſeyn 
müßte nur Menſch zu ſeyn, um auf Die Vorrech⸗ 
te der Menſchheit Anſpruch zu haben; ſo wollen 
wir denn doch noch die politiſchen Gründe durch⸗ 
beuteln, die für das Eigenthumsrecht der Land⸗ 

ſeute 


leute ſprechen: ich will ſagen, daß dieſes allezeit 
mit der Aufnahme des Staates verknüpfet iſt, 
die wir hauptſächlich ſuchen. 

4 | 16, 

Die Oberfläche des ganzen Reiches reißt 
der Bauer auf, er bebauet, bepflanzet, und 
mähet ſie ab. Ohne ihn trügen die Provinzen 
nur Diſteln und Dörner; ohne ihn wären ſie 
nichts, als weitläuftige Wildniſſe, die reißenden 
Thieren zum Aufenthalte dienten; ohne ihn end⸗ 
lich würden dieſe Wildniſſe dem Fürſten, den 
Reichen und der ganzen Nation unbrauchbar 
ſeyn. Indem nun dieſe Ackerleute den ganzen 
Boden urbar machen, nähren ſie alle Bewohner, 
und vermehren den Ueberfluß und die Reichthü⸗ 
mer des Staates. Wie kann man ihnen denn 
alſo ihr Antheil an den Gütern vorenthalten, die 
ſie uns verſchaffen, oder vielmehr was für eine 
Erkänntlichkeit, welche Unterſcheidung, welche 
Achtung find wir ihnen nicht ſchuldig? 

17. 

Es iſt überflüſſig dem Ackerbaue eine Lobre⸗ 
de zu halten, ſein Alterthum hervorzuſtreichen, 
ſeine Würde zu erheben: die ganze Welt weis es, 
daß es irgend keinen König gibt, der nicht ſei⸗ 
nen Urſprung einem Bauer zu verdanken hät⸗ 
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te, (“) und alle Abkömmlinge Adams nicht weiter 
untereinander verſchieden ſind, als daß dieſer ſei⸗ 
nen Pflug morgens, der andere ihn abends aus⸗ 
ſpannt; hier iſt nur von der Nutzbarkeit des Acker— 
baues die Rede. Die Vortheile, die der Pflü⸗ 
ger dem Staate verſchafft, ſind ſo allgemein an⸗ 
erkannt, und unſer Jahrhundert iſt über den wah⸗ 
ren Nutzen derſelben ſo hoch aufgeklärt, daß alle 
geſitteten Völker ſich vorzüglich damit beſchäffti⸗ 
gen den Ackerbau aufzubringen, zu verbreiten, 
zu vervollkommnen. 


18. 


Alte und neue Beiſpiele bieten ſich die Men⸗ 
ge zu Unterſtützung dieſer Wahrheit dar; wirft 
man ſeinen Blick auf die blühenden Zeiten Roms, 
ſo wird man ſich es mit einem berühmten Schrift⸗ 
ſteller (“) erinnern, daß der Ackerbau und die 
Ehre die Erde umzupflügen allein den Bürgern 
vorbehalten war, um ſo mehr, da die übrigen 
Künſte und Handgewerke alle an die Sklaven über— 
laſſen wurden. Man würde ſehen Roms Dik⸗ 
tatoren mit den nämlichen Händen die Pflugſchaar 
umwenden, welche Tags vorher die Zügel der 
en gelenket RR Die Römer ha 

ben 
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( Betrachtungen ‚über die urſachen der Groͤſſe 
der Roͤmer und ihres Verfalles. 


ben endlich nach und nach abgenommen, weil 
der Ackerbau ſeine Achtung verlohren hat um dem 
Prachte Platz zu machen. Wollte man den Ver⸗ 
gleich bis auf unſere Tage verfolgen, ſo würde 
man finden, daß das alte Rom eine unzählige 
Menge Volks aus allen Welttheilen verſammlet 
hatte, und doch darin Ueberfluß herrſchte; in⸗ 
deß heute zu Tage die handvoll Volks, die da 
ſich aufhält, von nichts, als Mangel und Hun⸗ 
ger ſpricht. 
19. 


Im Vergleiche der unermeßlichen Erzeug⸗ 
niſſe, die Egypten unter ſeinen Dinaſten hervor⸗ 
gebracht, mit dem Elende, das da jezund über— 
hand genommen, wird man erſtaunen die Ver⸗ 
nichtung einer ſo groſſen Fruchtbarkeit, eines ſol— 
chen Ueberfluſſes und einer ſo zahlreichen Bevöl⸗ 
kerung zu ſehen. 

ö 26. 

An einem gewiſſen zu dieſer Feyerlichkeit 
beſtimmten Tage des Jahrs beſtellet der Kaiſer 
von China ſelbſt das Feld; dieſer Gewohnheit folgen 
die Mandarinen nach, welche auf dieſe Art die 
Übrigen Einwohner des Reiches durch ihr Bei— 
ſpiel aufmuntern. Der berühmte Kaiſer Yont⸗ 


ching übertraf alle ſeine Vorfahren i in der Sorg⸗ 
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falt, die er auf den Ackerbau verwandt hat; er 
hat feine Aufmerkſamkeit auf dieſe erſte der noth⸗ 
wendigen Künſte ſo hoch getrieben, daß er aus 
jedweder Provinz denjenigen Bauer, welcher nach 
Urtheil des Magiſtrats der arbeit ſamſte, fleißig⸗ 
ſte und ehrlichſte Mann in ſeinem Bezirke war, 
bis zur Stuffe eines Mandarinen vom achten 
Range erhoben hat.. . . ſein Namen wurde 
mit goldenen Buchſtaben in einen ee Saa⸗ 
le aufgezeichnet. u. ſ. w. (0 

Der bei den Chineſern ſo beliebte Ackerbau 
verbreitet unter ihnen den Ueberfluß, und die Be⸗ 
völkerung geht dort bis zum Wunderwerke. 
Wenn man alle Vortheile dieſer Länder mit dem 
Elende jener Oerter zuſammenhält, wo der 
Bauer kein Eigenthum beſitzt, ſo kann man un⸗ 
möglich dem Eindrucke der Ueberzeugung wider⸗ 
ſtehen, wie nützlich, wie vortheilhaft, wie noth⸗ 
wendig es ſey, dem Bauer ein unbedingtes Ei- 
genthum, und, was mehr iſt, ſogar einen Rang 


einzuräumen. 8 


f 21. 
Als Sparta d von jenem Gipfel der Gröͤſſe, 
auf 8 ſie die Geſetze ge erhoben erg 
Sieh die Zugabe zur allgemeinen Geſchicht 


des Hrn. v. Voltaͤr. 
(% Plutarch im Leben des Agis, und Kleomenes. 


heruntergekommen war, haben die Könige Agis 
und Kleomenes erſt eingeſehen, daß die Urſache 
dieſes Verfalles daher gekommen wäre, daß die 
Sigenthümer nur auf eine kleine Anzahl Leute eins 
geſchränkt waren; fie mehreten dieſe, und fo ge: 
wann Lacedemonien fein erſtes Anſehen, und 
ward wiederum ganz Griechenlande furchtbar. 
Der groſſe Montesquieu ſagt: die gleiche Ver⸗ 
theilung des Erdreichs habe Rom ſo plötzlich aus 
ſeiner Niedrigkeit empor gehoben. 

322. 

Eines der anſehnlichſten Zeuaniife für Leute, 
die denken, iſt ohne Widerſpruch jenes vom wei⸗ 
ſen Sokrates. Vernehmet ſeine ſchönen Worte, 
die uns Xenophon aufbehalten: Kein Menſch, 
ſelbſt der glücklichſte nicht, kann ohne den Acker⸗ 
bau beſtehen .. . er mehret unſern Reichthum, 
er übet unſern Körper, und ſetzt uns in Beſitz 
all desjenigen, was einem freyen Menſchen an: 
ſteht .. . der Titel iſt alſo billig, den man dem 
Ackerbaue beilegt, die Nährmutter aller übrigen 
Handthierungen; blühet der Ackerbau, ſo blühen 
mit ihm auch alle die andern Künſte, aber ſo bald 
man dieſen vernachläſſiget, ſo gehen alle andern 
Unternehmungen ſowohl zu Waſſer, als zu Lan⸗ 
de zu Grunde. Man muß die Stelle, welche 
getreulich i in einem neuern Werke () angezogen 

9 wird 
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wird, nachlefen, die da Empfindungen der Menſch⸗ 
lichkeit und Philoſophie athmet. 


23. 


Der Reichthum, die Macht, mit einem Wor⸗ 
te alle Vortheile einer Nation gehen beſtändig 
gleiches Schrittes mit dem Ackerbaue. Wenn 
man die Oberfläche der brittiſchen Inſeln aus⸗ 
mißt, ſo machen ſie kaum den zwölften Theil der 
Strecken jener Länder aus, die ihnen unterwor⸗ 
fen ſind. Die Aengländer ſind dem Ackerbaue, 
das will ſagen, den Bauern ihre Bootsknechte, 
ihre Soldaten und die Herrſchaft des Meeres 
ſchuldig; ſie haben ihnen den Ueberfluß, die Kün⸗ 
ſte und den Handel zu verdanken. Sie ſind auf 
keine andere Weiſe zu jener hohen Stuffe des An⸗ 
ſehens gelanget, als daß fie die Pflege des Bo⸗ 
dens aufgemuntert, den Bauern gütlich gethan, 
und ſie belohnet haben; täglich geſtehen ſte den 
Pflügern Vorzüge und Freyheiten zu, und da 
durch, daß die Bauern alle Art Eigenthums und 
Freyheit genießen, iſt Aengland um hundertmal 
mächtiger geworden, als jene Länder, die einen 
um hundertmal ausgedehnteren Raum haben, 
aber wo die Bauern nichts eigenes beſitzen. Frank⸗ 
reich zum Beiſpiele zollet an Aengland jährlichen 
Zins, das heißt, Frankreich muß alle Jahre für 
eine ziemlich große Summe nach Aengland um 
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24. 
Stellen wir dieß Beiſpiel in Gegenſatz mit 
Spanien auf, einem alten Reiche, welches be⸗ 
trächtliche Beſitzthümer hat. Die reichſte Hälfte 
der neuen Welt erzeuget ſein Gold nur für Spa⸗ 
nien; ſeine Lage in Europa, ſeine Meerhäfen, 
alles muß beitragen es furchtbar zu machen; aber 
da Spanien das Gold dem Getraide vorzieht, 
das will ſagen, Reichthümer, welche die bloſſe 
Willkühr gelten machet, wirklichen natürlichen 
Gütern von der größten Nothwendigkeit, ver— 
nachläſſiget es den Ackerbau, und ſieht ſich end⸗ 
lich dieſe Macht in der nothwendigen Abhängigkeit 
von allen denen Provinzen, die die Erde bearbeis 
ten, und Brod ſchaffen. Setzet noch zu dieſen 
die geringe Anzahl Menſchen, ungeachtet der 
dringenden Bedürfniſſe, die dieſer Staat hat 
viele zu haben. 


25. 
Werfen wir unſere Augen auf Polen, durch⸗ 
laufen wir jene weitläuftigen Staroſteyen, wo 
Elend und Muthloſigkeit jederzeit dem Grade der 
B + N Er⸗ 
I) Sieh: Verſuch über die Pollzeyanſtalten in 
Abſicht aufs Korn. 


niedrigung folgen, welche die Bauern daſelbſt 
erfahren. Was für eine furchtbare Macht wür⸗ 
de nicht dieſer Staat ausmachen, wenn unter ſei⸗ 
nen Groſſen mehr Eintracht, und unterm Volke 
mehr Freyheit herrſchte! Seht jene wunderbaren 
Flächen des ottomaniſchen Reiches, die unermeß⸗ 
lichen Gegenden der Türken, und des übrigen 
Theils von Aſien! durchforſchet Afrika und Ame⸗ 
rika im Ganzen, wäget die Vortheile Europens 
mit ab, und ihr werdet finden, daß Reichthum 
und Macht allezeit in gleichem Verhältniſſe mit 
der Freyheit und dem Wohlſeyn der Bauern ſteht; 
da im Widerſpiele Mangel und Schwäche beſtän⸗ 
dig das Antheil barbarſcher Länder bleiben, wo 
noch Sklaveren herrſchet und Despotismus. 


36. 


Es iſt überraſchend, daß diejenigen, die 
ihr ganzes Leben mit der Arbeit zubringen, welche 
die übrigen Menſchen ernähren muß, nichts de⸗ 
ſtoweniger ſchlechter ſollten gehalten ſeyn; und 
dieſe Gattung Handwerksleute, von derer Hän⸗ 
den der vorzügliche Reichthum des Staates kömmt, 
ſchlechterdings die ärmſte ſeyn ſollte. Aber da 
endlich die Politiker aller geſitteten Nationen 
hauptſächlich darauf bedacht ſind neue Mittel zur 
Beförderung des Ackerbaues zu erſinnen, indem 
ſie die Belohnungen der Ackerleute vermehren, 

wer 
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wer dürfte da ihren Beſitzungen Gränzen vor— 
ſchreiben? Preiſe, Geſchenke, Unterſcheidung, 
Liebkoſungen, Melabnungen und vollkommenes 
Eigenthum, das alles iſt der Bauer berechtiget 
für ſeine Arbeit zu fodern, indeß dem Staate 
ſo ſehr daran liegt ihm alle das zu gewähren. 


04 

Wenn eine beſtändige Erfahrung aller Jahr⸗ 
hunderte „wenn das Beiſpiel aller Nationen, 
wenn die Geſchicht der Macht von allen Staa⸗ 
ten uns lehret, daß die größten Vortheile nur 
ein ſtätter Erfolg eines gut gepflegten Ackerbaues 
geweſen find; wenn im Gegenſpiel' ohne dieſen 
die größten Reiche weiter nichts, als nur vors 
übergehende Vortheile hervorgebracht haben, ſo 
iſt kein Menſch, dem das Wohl ſeines Vater⸗ 
lands am Herzen liegt, der nicht äußerſt beſorgt 
ſeyn ſollte, die Ackerleute zu begünſtigen. Das 
beſte Mittel die Bauern zu fäſſeln, aufzumun⸗ 
tern, einzunehmen, iſt ohne Zweifel ihnen den 
Boden, den fie bauen, als eigen einzugeben. 
Sobald die Landleute Beſitzer eines noch fo Fleis 
nen Grundes ſeyn werden, ſo werden ſie mit Eis 
fer, mit Sorgfalt ſuchen ihn zu vergröſſern, 
zu verbeſſern, zu verſchönern; als Herren ihres 
eigenen Schickſals wird ſich beinahe Feine, Leiden⸗ 
ſchaft, keine Seelenregung in ihnen erheben, 
B 5 die 
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die ſie nicht zum Wetteifer in der Arbeit anſporn⸗ 
te. Das ſüſſe Vergnügen, welches ein Eigen⸗ 
chümer ſchmecket, indem er auf feinem Grund' 
umd Boden ſich ergeht, gibt ihm Entwürfe für 
die Zukunft ein, wie er durch ſeine Bemühung 
ſeine Vergnügungen vermehren kann. Er arbei⸗ 
tet für ſich, für ſeine Kinder, für eine ganze 
Nachkommenſchaft. Endlich bereichert er das 
Reich, indem er ſein Eigenthum erweitert. 


28. 

Aber welche Graͤnzen ſind dieſem Ei⸗ 
genthume anzuweifen? Nichts als fahren 
de Güter befigen, iſt kaum einmal ein Beſitz; 
ich will ſagen, daß das für nichts zu rechnen iſt, 
weil es wieder nichts abwirft; es erzeuget keins 
von den Gütern, die die Folge ſind des Grund— 
beſitzes, es fäſſelt den Bauern nicht an. Man 
muß ihm alſo Grundſtücke gewähren; und, weil 
er, wie wir ſchon geſagt haben, kein fremdes 
Beſitzthum haben kann, wenn er nicht ſein ſelbſt 
eigen iſt, ſo muß er frey ſeyn. Die Freyheit 
und das Eigenthum ſind zwo Schweſtern. Die⸗ 
jenigen, welchen man die Rechte der einen oder 
des andern verweigert, wenig bekümmert die Gü— 
ter zu mehren, die ſie nicht genießen können, 
thun nur Frohndienſt, von dem ſie alle Au— 
genblicke ſich auszuruhen ſuchen; ſie arbeiten, 

um 
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um alſo zu ſprechen, nur unter dem Auge des 
Herrn. Der Ackerbau kann nimmer in der— 
ley Händen gedeihen: zwey tauſend ſolcher Frohn— 
knechte ſchaffen nicht fo viel Nutzen, als ein hun⸗ 
dert Bauern, die da Ausſicht haben auf Ge— 
winn oder Bequemlichkeit; die Natur verſchö— 
nert ſich unter den Händen dieſer, ſie laſſen ſich 
es angelegen ſeyn ein Grundſtück zu brachen und 
zu verbeſſern, was ſich ihnen verzinſet; ſie pflan— 
zen, und jeder Baum iſt um ein Ertragniß mehr 
für den Staat. Die Gewohnheit zu arbeiten, 
die aus Geſchmacke, Wetteifer und Eigennutz ent; 
ſteht, erhält und erbt ſich vom Vater fort auf 
den Sohn. Jeder Bauer begiert ſich eine eben 
ſo gute Aerndte zu haben, als ſein Nachbar; das 
Beyſpiel, die Hoffnung des Genuſſes, die Be— 
lohnungen helfen zuſammen, den Feldbau zu ver⸗ 
voukommnen. | 


| 29. 

Fürchtet nicht, ihr geizigen Neidhälſe, 
daß etwa zu viel Schätze in die Hände der 
Bauern kommen möchten: trotz allen Bemühun— 
gen der weiſen Kolberte, der Vierten Henriche 
u. a. ſind die Landleute noch immer arm. Glück⸗ 
liche Regierung, unter welcher ſie es zu ſeyn 
aufhören würden! glücklich, ja tauſendmal glück⸗ 
liche Länder, wo der Bauerſtand der reichſte, 

und 
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und beneidenswürdigſte Stand wäre! Aber das 
goldne Alter iſt nur ein gefabeltes Jahrhundert, 
welches unſere, weit klügern Geſetzgeber niemal 
herangeleiten werden. | 


30. 


Aber warum fürchten, daß zu viele Leute 
glücklich werden? In einem Lande wo zu wenig 
Erdreich wäre, müßte man vielleicht Fürſorge 
nehmen, daß nicht zu große Flecken in die Hän⸗ 
de der Bauern ſielen. Ich ſage: vielleicht! 
weil es nicht erwieſen iſt, ob es ein politiſches 
Uebel wäre, auch ſogar in einem Staate, wo der 
Bauernſtand Theil an der Regierung hätte: 
die Felder würden da beſſer gepfleget ſeyn, und 
der Ueberfluß der Länder ſicherer aufbewahret; 
böchſtens würden die Grundabgaben den Wider⸗ 
ſprüchen derjenigen ausgeſetzet ſeyn, die die 
Nation ernähren. Aber in einem weitläuftigen 
Reiche, wo das Land Menſchen bedarf, muß 
man kein Mittel vernachläßigen, derer Zahl zu 
vermehren. Man muß ihnen unbeſchränktes Ei⸗ 
genthum verſtatten, und nicht nur allein die 
Landleute Herren der Erde ſeyn laſſen, die ſie 
bearbeiten, ſondern noch neue Belohnungen für 
ſie erfinden. Es iſt ohne Zweifel nothwendig, 
daß ihre Beſitzungen heilig ſind, daß heißt, daß 
man ſie ihnen niemal rauben kann, als um 
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Schulden, oder anderer Verpflichtungen wegen 
je nach Vorſchrift der Gerechtigkeit. 
31. 

Es iſt hier nicht allein um das eigentliche 
Wohl des Landmanns zu thun, man muß auch 
ihre Lage den Bauern nachbarlicher Länder bes 
neidenswerth machen. Man muß die Fremden 
anziehen. Es iſt dieſer ein neuer Vortheil des 
Staates, den man niemal aus dem Geſichte 
verlieren muß: der Grundbeſitz, der Reiz jede 
Gattung urbares Feldeigenthums zu haben, die 
Annehmlichkeiten, die Unterſcheidungen, die 
Belohnungen und überhaupts, der friedliche Ge⸗ 
nuß der Bauern machen eine angenehme Aus⸗ 
ſicht, welche alle Landleute der andern Nationen 
ſchmäucheln „und anlocken muß. 


7 a 32. 


Die Menſchen handeln niemal ohne Be⸗ 
weggründe, und ihre Handlungen ſind jederzeit 
verhältnißmäßig zu der Triebfeder, die fie han⸗ 
deln macht. Es iſt alſo gewiß, daß diejenigen, 
welche die Furcht allein antreibt, gleich den Laſt⸗ 
thieren, nichts über die ausgewieſene Arbeit 
thun, als welcher es ihnen unmöglich iſt 
ſich zu entziehen. Der Gaul verdammt ſein 
ganzes Leben am Karren zu ziehen, und der 
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Knecht, der nirgend eine Hoffnung hat feiner. 
Dienſtbarkeit los zu werden, alle beide der näm⸗ 
lichen Behandlung ausgeſetzt, Einem Joche un- 
terworfen, beſtrafet und belohnet auf gleiche 
Weiſe, ſehen kein ander Ziel ihrer Laufbahn 
ab, als den Tod. Dort iſt es denn, wohin ih⸗ 
re Peinen, ihre Arbeiten auslaufen: was für 
ein Leben, welche Hoffnungen, welch ein End! 
Die Dummheit, in der ſie leben, verfinſtert die 
Greuel ihrer Lage, macht fie ihre Herabwürdi— 
gung zum Theile nicht bemerken. Zuweilen, 
wenn etwa ein bitterer Verdruß ſie zwingt an 
ſich ſelbſt zu gedenken, machet ein ſchwacher 
Schein der Vernunft ſie ihr Schickſal verab⸗ 
ſcheuen, und treibt ſie an ſolches zu enden: 
dieß iſt es Urſache, warum die Negern, welche 
man in die amerikaniſchen Pflanzſtädte hinüber⸗ 
gebracht hat, um ſich von ihrem Elende zu ber 
freyen, oder an ihren Herren zu rächen, ſich 
ſelber mit Gifte, oder durch Verſchluckung ih: 
rer Zungen (' tödten: eine Todesart, welche 
bis auf ſie unbekannt war. ee 


33. 
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33. 


Was kann man wohl von denjenigen er 
warten, denen ihr eigen Daſeyn zur Laſt fällt, 
welche das Leben nur durch Kriechen und Dul— 
den kennen, die keine andern Gefühle verkoſten, 
als der Demüthigung, und in einer dummen 
Schlafſucht fortweben, und hinfaulen? Sie ha— 
ben nur die Bildung der Menſchheit und ihr 
Elend: niedergedrückt von der Schwere ihrer Kets 
ten, aller Güter beraubt, ausgeſchloſſen von 
allem Range läßt man ihnen ſelbſt nicht einmal die 
Hoffnung übrig, welche der letzte Troſt des äußer⸗ 
ſten Unglückes iſt: niedergebeugt, herunterge— 
würdiget, verachtet kennen ſie nur die Furcht: 
fie ſind, wie der berühmte Montesquieu ſich aus⸗ 
drückt, Leichname je nacheinander eingegraben. 
Die armſeligen Uhrwerke ſägen das Holz, oder 
pilügen die Erde aufs Geboth ihrer Herren: die 
kleinſten Wünſche, Entwürfe, und dieſe noch ſo 
eingeſchränket ſind ihnen unterſagt, große Hand— 
lungen verbothen, fie leben ein Pflanzenleben, 
bis ſie hinſterben. Was haben ſie gethan? 
Was für Werke läßt dieſer Schwarm Sklaven 
nach ſich? Was für eine Spur bleibt von ihrem 
vollbrachten Leben übrig? Was für Gutes, 
welchen Nutzen zieht der Staat von ſo einer 
großen Zahl . Sie ſcharren die Erde 

auf, 
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auf, und ihre Arbeit gleicht nicht einmal der 
Arbeit des Laſtviehes. Aber laſſet uns den Vor⸗ 
hang über ein Bild ziehen, das für die Menſch⸗ 
heit ſo demüthigend, für die Geſellſchaft ſo trau⸗ 
rig / fo unnütze den Wiſſenſchaften und Künſten, 
und endlich dem Staate ſo ſchädlich iſt. 


34. 

Unterdeß trotz der tiefſten Unwiſſenheit, 
in welcher die Türken leben, wiewohl die Kün⸗ 
ſte bey ihnen ſo ſchlecht angebauet ſind, daß die 
Barbaren, die Verachtung, die Finſterniſſe ſich 
auf immer feſtſetzen, und ein träger Müſſiggang, 
vereinbaret mit Argwohn und Mißmuth, die 
hochmüthigen Despoten Orients umgibt, fährt 
doch ihr Reich fort ſich zu unterſtützen, ſelbſt 
ihre Macht verbreitet ſich oft auf Koſten geſitte⸗ 
ter Völker; aber man muß anmerken, daß ihre 
Einfälle, gleichbar reißenden Strömen, alles 
umſchmeißen und fortſchleppen, was auf ihrem 
Wege ihnen aufſtößt; ihre Fortgänge haben fie 
allein einer außerordentlichen Macht zu danken, 
die durch ihre Schwere diejenigen erdrückt, oder 
erſtickt, die ihr nicht widerſtehen können. Ja; 
dieſe Reiche erhalten ſich, weil ſie für alle Un⸗ 
terthanen nur ein und ebendaſſelbe Geſetz haben, 
oder vielmehr alle Völker unter ebendaſſelbe Joch 
gebeugt ſind, die Knechtſchaft Mi das * 
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Geſetz, und der Wille des Herrn der einige 
Wille, nach deſſen Befehle alle Handlungen ge⸗ 
than und gelenket werden. Das Einfache der 
Maſchine macht ihre Stärke aus ‚eine einzige Fe⸗ 
der erhält ſie in Bewegung, immer gleichſtändig, 
immer einförmig verewiget ſich das Geſetz, und 
dieſe grobe Maße unterſtützt ſich durch ihr eigen 
Gewicht. Die Gewohnheit, das Beiſpiel, ein 
blinder Gehorſam, und vornehmlich dieſe tiefe 
Unwiſſenheit bildet eine beträchtliche Feſtigkeit 
aus, indem ſie die Ketten auf ewig zuſammen⸗ 
ſchließt. Der Pöbel, der die größte Zahl aus⸗ 
macht, und die Stärke des Staates iſt, der 
Pöbel, ſage ich, fühlet nur halbs die Härte ei⸗ 
nes Schickſals, welches die Reichen und Großen 
mit ihm theilen: die ganze Nation machet nur 
eine Heerde aus, die da weidet und verdaut, 
die Unterwürfigkeit hält alles in Ordnung. 

Ein Staat kann nicht der nämliche ſeyn, 

d ein Theil der Einwohner Sklave 
wäre indeß der andere aller Freyheit genöſſe, die 
die Geſetze verſtatten. Eine jo ungereimte Verfaſ⸗ 
fung kann nichts, als eine ungeſtaltete und bar⸗ 
bariſche Miſchung von zerſchiedenen Weßen, und 
entgegengeſetzten Abſichten hervorbringen. Wel⸗ 
chellngleichheit im Gange einer ſolchen Regierung! 

C fie 


fie müßte Geſetze für die Shen und eben fü 
wieder andere für die Knechte 195 in dieſer 
Verſchiedenheit der Verhältniſſe muß das politl⸗ 
ſche Triebwerk durch zwo widrige Federn gezo⸗ 
gen werden. Die Ordnung iſt mit einer 3 
ten Wolke verhüllet: man weis nicht mehr ob 
die Sklavenkinder ihren Vätern angehören, 
oder den Herren der Sklaven, oder den Köni⸗ 
gen der Herren; ob ſie Glieder des Staates 
ſind, ja ſo gar ob ſie Unterthanen des Fürſten 
ſind: der reiche Eigenthümer kann nach ſeinem 
Gefallen ſein Land der Hilfe mehrerer Arme be⸗ 
rauben, ohne ſie wieder zu erſetzen. Aus die⸗ 
ſer Mißhälligkeit in den verſchiedenen Gliedern 
muß nothwendig eine Schwäche entſtehen, eine 
Mattigkeit, eine Unthätigkeit / * der ganze 
Körper empfindet. 
0 7 N n 


gaſset uns zurückkehren: wenn dieß Eigen⸗ 
thum, was die Bauern genießen / dem Staate die 
größeſten Vortheile verſchafft; wenn die Länder, 
wo der Landmann ganz frey und beſſer belohnt tft, 
reicher und mächtiger ſind; wenn im Gegenſpiele 
die Nationen bei welchen der Landmann ein 
Knecht iſt, halbe Einöden, wenn da die Wiſ⸗ 
ſenſchaften, die Künſte, die Handlung matt, 
die Staatseinkünſte, die Finanzen, die Aufla⸗ 
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gen mit der Weitläuftigkeit der Provinzen in 
keinem Verhältniſſe ſind, noch ſeyn können, ſo 
muß man nothwendiger Weiſe ſchließen: daß 
dem Staate nichts zutraͤglicher ſey, als 
den Landleuten jede Gattung Eigen⸗ 
thums auf Grund und Boden einzus 
geſtehen, und daß man, wie mehr man 
dieß Rigenthum erweitert, je mehr die 
Reichthuͤmer und die Macht des Staa⸗ 
tes een wird. 
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Zweyter Theil 


O ihr; die ihr mit der Bürde der dügeei, 
nen Glückſeeligkeit ſowohl, als des beſon⸗ 
deren Staatsintereſſe beladen ſeyd! ihr, denen 
das Wohl der Völker die theuerſte Amtsverrich⸗ 
tung iſt, indem es euch zur gleichen Zeit das 
füffefte Vergnügen wird! o ihr Fürſten! die ihr 
die größten Vortheile zurückhalten müſſet, indem 
ihr die größten Gnaden verleihet, ſtehet ſtill! 
halt et eure Wohlthaten an, verſchwendet ſie nicht 
auf ein Ohngefähr! trauer nicht jener ſinnreichen 
Kunſt, die den Gegenſtänden ein ſo verführeri⸗ 
ſches Außenweſen zu geben weis; böret nicht je⸗ 
ne ſüſſe Beredſamkeit, die da gleich einer Sire⸗ 
ne bezaubert, und euch nach ihrem Gefallen len⸗ 
ken kann. Ich will ſagen, alle jene anmuthi⸗ 
gen Reden, welche die Menſchlichkeit und Welt⸗ 
weisheit euch eingeben werden. Alle Stimmen 
widerhallen das Wort Freyheit: aus allen Win⸗ 
keln der Welt thut man um ſie Gelübde; ohne 
Zweifel von Mittag bis Mitternacht werden alle 
Menſchen, die denken, dieſe allgemeine Empfin⸗ 
dung ausdrücken, die unſerm Jahrhunderte Ehre 
machet. Dieſe Reden, ſage ich, mit Blumen 
durchwirket, zeigen euch nur die Blühte der Ro⸗ 
fen, ohne euch ihre Dörner ſehen zu laſſen: 
för⸗ 
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fördert euch werden fie laut ausrufen, den köſt⸗ 
lichen Nektar der Freyheit auszugießen, ahmet 
die Götter nach, bildet RAN und ſchaffet 
euch! 


* & geſchieht mit Wehmuth / daß ich eure 
wohlthätige Hand zurückhalte: der köſtliche 
Nektar, und das ſüſſeſte Getränk brechen ſich in 
einem unreinen Geſchirre. Bevor ihr dieſe ge⸗ 
wünſchten Geſchenke verſpendet, bereitet reine 
Gefäſſe, die da fähig find, dieſen himmliſchen 
2 halten, ohne Eigenen in e 
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7. Wergehlich pricht das Herz zu . Gunsten der 
Freyheit, und wollte gerne plötzlich die grauſa⸗ 
men Bande zerreißen, die einen Theil unſers 
gleichen gefäſſelt halten. Dieß iſt de. Eifer als 
ler Redlichen, es iſt ein fo edler, ſo ſüſſer 
Hang, daß alle Tugendhaften ſich ht 
leicht überraſchen laſſen. Sehr bedächtliche, 
ſehr geſcheudte, ſehr tiefſinnige Ueberlegungen 
halten die Riegel zurücke. Die Staatsklugheit 
bewahret euch dieſe Kerker unbedachtſamer Wei⸗ 
ſe aufzuſchließen. Aber wie? Die Staatsklugheit 
ſollte dem Wohl der Menſchen ſich widerſetzen? 
Indem ſie mit dem Vortheile der Staaten, und 
dr Gage der Gärten oh heihätiget, fl 
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te ſie unverträglich mit jenem der Könige ſeyn, 
und vergäſſe der Glückſeeligkeit der Völker? Oder 
vertrüge ſich das Intereſſe der Fürſten nicht mit 
dem Intereſſe der Unterthanen? Nein; aber 
es gibt in allen politiſch⸗ oder phyſiſchen Eräuge 
niffen eine Folge von Uebereinſtimmungen, ein 
Fortſchreiten, eine Kette, wobei man die Klug⸗ 
heit zu Rathe ziehen muß. Dieſe Frucht iſt 
köſtlich und heilſam in ihrer Reife; wer ſie un⸗ 
reif genießt, dem verurſachet ſie grauſa⸗ 
me Uebelkeiten. Auf gleiche Art hat die Po⸗ 
litik ihren Gang: man ordnet man bereitet da 
alle Handlungen vor; mit einem Worte, die 
Geſchäffte gelingen nicht, ſie ſeyn denn klüglich 
zu dem gehörigen Punkte eingeleitet. Dieſes 
geſchieht durch eine genaue und glückliche Ver⸗ 
Rn der Zeit, worin vielleicht dis große 
Kunſt der tiefſten Staatsklugheit beſteht: es iſt 
eine Klippe, an welcher man täglich die vor⸗ 
theilhafteſten Entwürfe, die reineſten Meinun⸗ 
gen, die nützlichſten Ausſichten ſcheitern ſieht. 
Ein unwiſſender Ackersmann mähet ein Feld ab, 
das noch unreif iſt; er häufet die Früchte auf, 
die noch unzeitig und ihm faſt zu nichts nütze 
ſind; da ſie um einige Tage ſpäter geſchnitten f 
eine reiche Aerndte eingebracht hätten. Es iſt 
nicht genug gut Korn über ein trächtig Erdreich hin; 
| 5 zu haben, man muß auch den Aehven Zeit 
laſ⸗ 
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laſſen zu ihrer Vollkommenheit zu gedeihen: die 
Menſchen erfahren noch dieſe Stuffen ſehr fühlbar. 
Jedwedes Alter iſt weit unterſchieden von dem, 
welches vorgeht, und von dem, was da folget. Die 
Beſchäfftigungen, die Kräfte, der Geſchmack, die 
Begriffe alles iſt unterſchieden, alles ändert alles 
ret oder mindert ſich mit den Jahren; aber die⸗ 
ſer phyſiſche Unterſchied iſt noch gar nichts im Ver⸗ 
gleich desjenigen, den die Erziehung bewirket; 
das heißt, daß ein Kind tauſendmal eher die Ar⸗ 
beit eines Erwachſenen verrichten wird, als ein 
Unwiſſender die Arbeit eines unterwieſenen Mens 
um Man muß alſo Acht haben auf den Unterricht, 
Erziehung, die Wiſſenſchaften oder wenn 
m will, alle menſchlichen Känntniſſe, wie 
die größte Verſchiedenheit die Leute unter⸗ 
ſcheidet und abtheilet; und gleichwie es lächer⸗ 
lich wäre ſich auf ein Kind zu verlaſſen, 75 daß es 
ſchwere Laſten wegtriige/ ſo würde es doch noch ab⸗ 
geſchmackter ſeyn / von einem rohen Bauern die Be⸗ 
folgung der Geſetze fodern, die er nicht einmal kennt. 
mend deen eee eee nd ee e 
Ben eee nöd in so t 11 1292 
as Zum Beyſpiele, der Lauf des bürgerlichen 
Lebens eines Privaten, wie einfach das auch 
ſcheint, heiſchet viele Bedächtlichkeit, Klugheit 
und Art. Es gibt in der Geſellſchaft Geſetze, 
9 We er n 
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welche der Wohlſtand, die Erfahrung, und Die 
Beurtheilungskraft jeglichen Augenblick leiten 
muß. Würde es nicht unvernünftig und oft ge⸗ 
fährlich ſeyn, in Mitte dieſer Geſellſchaft einen 
Wilden, einen Knecht hereinführen, der gar 
nicht in ihren Gefesen, und Gebräuchen unters 
richtet wäre? Würde das nicht ſo viel ſeyn, als 
einen Bären losketten und unter die Leute laſſen, 
bevor er gezähmet iſt? Wie viel Uebeln würde 
dieſe Geſellſchaft nicht ausgeſetzet ſeyn x Dieſer 
neue Freygelaſſene, umgeſtaltet in ein neues We⸗ 
ſen, wird ſich jedem Ausbruche ſeines Willens, 
ſeiner Leidenſchaften, ſeiner Begierden überlaſ⸗ 
ſen, von welchen er keinen andern Zügel kennt, 
als die Ketten, welche man ihm eben abgenom⸗ 
men hat. Gleichbar einem Roſſe, das die Half⸗ 
ter zerriſſen hat, geht er mit Freuden durch, 
ſchüttelt das Joch ab, läuft, fleucht um von 
der Dienſtbarkeit ſich zu entfernen; er zeucht 
aus, und ſpringt auf in den Wäldern; man kann 
ihn nicht mehr ereilen; aber bald naht der Winter 
heran; er hat weder Zuflucht mehr gegen die 
Kälte, noch Vorſehung für den Hunger; jegli⸗ 
chen Tag mehren ſich ſeine Bedürfniſſe, und 
jeglicher Tag wird ihm zur neuen Pein; indem 
er die Bemühung und Arbeit floh, nur auf das 
s Gegenwärtige ſein Augenmerk richtete, vergißt 
er für das eee eee 
Der 
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Der Sklave mit eben ſo wenig Vorſicht, und 
viel mehr Trägheit, außerdem frey von allem 
Zwange, erpicht auf die Ruhe, als das größte 
Gut, überliefert ſich ihr gänzlich, und verſinkt 
in dem weichſten Müßiggange; er iſt, wie die 
Ameiſen; () fo bald fie ätüget bekamen, # 
thun fie nichts mehr. 
Obschon die Unthätigkelt des Bauers, als⸗ 

3 er frey wird, ein Uebel iſt ſowohl für — 
als den Staat, der ſeiner Arbeit beraubt iſt; ſo 
hätte denn doch die Geſellſchaft noch eine größere 
Verwirrung zu befürchten, wenn er ſeinen Lei⸗ 
denſchaften übergeben würde, bevor er in Nene 
nn ee, er wicſen wäre. 9 10 
—* Dee Bemerkungen find nice bloſſe Hirn⸗ 
geſpinſte: eine unangenehme Erfahrung lehret 
uns das traurige Schickſal jener Sklaven, denen 
man die Freyheit einräumt, bevor man ſie in 
den Stand geſetzet hat, ſie zu empfangen, in 
allen Befigthiimern von Amerika, wohin die Eu⸗ 
ropfer Negern race haben, Ba man nie⸗ 
Yen, r um Niet nne ge 1 mal 8 
N aaa e ene 


se ein Aalen richte; welches gegen 
waͤrtigen Fall gut aus druͤckt. 
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mal andere Armen, als ſolche unglückliche Frey⸗ 
gelaſſene; ; die Faullenzerey iſt die einzige Frucht, 
die ſie von ihrer Freyheit ärndten, auf welche 
nothwendiger Weiſe die Dürftigkeit folgen muß. 
Sie fallen der ganzen Pflanzſtadt zur Laſt, welche 
die Arme verliert, die " e 7 
ren muß. 

Es geht mit dem Eigenthume und der Frey: 
gel, wie mit den andern Gütern: ſie haben ih⸗ 
re Zeit, ihr Ziel, ihren Umlauf. Wenn ein 
ſtarrer und erfrorner Menſch ſich unbedachtſam⸗ 
mer Weiſe aus der Kälte dem Feuer nähert, 
weit entfernt die ſanften Wirkungen einer heilſa⸗ 
men Wärme zu empfinden, fühlt er ſchreckliche 
Schmerzen, und vielleicht den Verluſt eines ver⸗ 
frornen Gliedes. Wenn ein Gefangner, der 
ſeines Kerkers nun ledig iſt, aus den dunkelſten 
Finſterniſſen heraustritt, und es waget feſt in die 
Sonne zu ſchauen, oder nur in den ‚hohen Tag, 
weß er ſo lange Zeit beraubet war, weit davon 
das angenehme Vergnligen zu empfinden, das 
Tageslicht wieder zu erblicken , fo wird ſein Ge⸗ 
ſicht verdunkelt, ſeine Augen werden geblendet, 
Schmerzen, ja die Blindheit ſelbſt müſſen auf 
die unmäßige Erſchütterung ſeiner Netzhaut fol⸗ 
gen. — was at . * er Guten 
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beſtimmt hat; das, was unfern Hunger ſtillen, 
unſern Durſt löſchen ſoll, tödtet den unbehutſa⸗ 
men, der zu raſch oder zu begterig es geneußt, 
weit entfernt ihn zu erquicken. Es ift dann ein⸗ 
mal ſo, daß die beſten Sachen eine Vorſicht fo⸗ 
dern daß die Ausführung aller Entwürfe müs⸗ 
ſe abgepaſſet, vorbereitet, und von weitem berges 
leitet werden. | 
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Man auß alſo die Anechte zw zum em 
1 der Freyheit vorbereiten, ehe 
man ihnen Eigenthuͤmer geſtattet. Es 
mag ſo gar geſchehen, daß Dummheit, und Unwiſſen⸗ 
heit, in der man fie hält, fie die Dienſtbarkeit 
e ſicher von ihren Herren, denen 
daran liegt ſie bey Leben zu erhalten, bekleidet, 
ernähret⸗ und verpfleget zu werden, müſſen ſie 
die Sorgen, die Verlegenheit, und die Unge⸗ 
wißheit von einem Unterhalte, welcher ihnen ganz 
allein überlaſſen wäre, als eine leidige Marter 
anſehen. Man darf nur ein wenig dieſen allge⸗ 
5 meinen Hang, den alle Menſchen zur Trůgheit 
haben, überlegen, ſo wird man ſich wohl in Acht 
| nehmen, dieſen rohen Leuten noch Mittel an die 
and zu geben, die kein ander Gut kennen und 
nchen, f a wie Traben ſch ganz zu über⸗ 
| 1 05 Be 2 | | 
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Das groſſe Werk der Freyheit „welches 
das erſte aller Güter iſt, kann denn alſo eine 
ganz entgegengeſetzte Wirkung hervorbringen, 
als welche man erwartet, wenn man ſie ſo jäh⸗ 
ling und raſch zu gewähret. Man muß erſt ein 
Kind vorbereiten, gewöhnen, und nach und 
nach zum Gehen einrichten, bevor man es 
auf einem ſchroffen Pfade, oder am Rande tau⸗ 
ſend Abſturze ſich allein überläßt. Die Erzie⸗ 
bung muß vor allen Dingen hergehen: der menſch⸗ 
liche Geiſt iſt von Natur wißbegierig; nützet 
dieſen angebohrnen Vorwitz; machet ſie den 
ganzen Werth der Freyheit erkennen; gebt ihnen 
den höchſten Begriff davon; mit einem Worte, 
bewirket, daß ſie die Freyheit brünſtig verlangen! 
Welche Vortheile erzeuget ſchon dieſes Verlan⸗ 
gen! der Menſch wird fähig werden alles zu uns 
ternehmen, um ſich aus einem Stande zu brin⸗ 
gen, der nun anfängt für ihn ſo demüthigend zu 
werden: er wird ſeine Arbeit verdoppeln, und 
ihr werdet aus ſeinem Beſtreben die verſchiede⸗ 
nen Stuffen der Eilfertigkeit abnehmen, die Ket⸗ 
ten abzuſchütteln; endlich machet ſie nicht zu 
Herren irgend eines Grundes, gebt ihnen nicht 
die Aufſicht über ſich ſelber ein, als bis ſie ſi ” 
werden würdig gemacht haben, es zu ſeyn. 


8. 


— 45 


8. 

Dieses 1 und bedöchtlihe Vorrü⸗ 
cken verſchafft nicht nur allein dem Bauer Glück⸗ 
ſeeligkeit, und Vortheil dem Staate, es gerei⸗ 
chet den Herrſchaften und reichen Eigenthümern 
zum größten Nutzen: ſie können ihte Wohltha⸗ 
ten plötzlich auf den höchſten Werth ſetzen; ich 
will ſagen, daß dieſelben, indem ſie ihren Bauern 
die Freyheit verheißen, ſich zur Vergeltung da⸗ 
für von ihnen eine ganz beſondere Arbeitſamkeit 
verſprechen können. Das verfloſſene Jahr habt 
ihr nicht mehr als hundert Morgen Landes ge⸗ 
bauer, koͤnnte eine Herrſchaft zu einigen Fami⸗ 
lien ihrer Leibeignen ſagen: ich habe verfloſſenes 
Jahr nicht mehr, als dreyhundert Metzen Korn 
gezogen von eurer Arbeit, verdoppelt eure Sorg⸗ 
falt und euren Fleiß zu meinem Beſten bear⸗ 
beitet mit Eifer den Boden, den ich euch anver⸗ 
trauet habe, und ſobald ihr es werdet dahinge⸗ 
bracht haben, daß meine Fächſung um hundert 
Metzen Getraides wird vermehret werden, ſo will 
ich euch den Grund ganz zu eigen überlaſſen; 
ich will euch frey geben, und in den Stand ſe⸗ 
tzen euch durch euren Fleiß und eure Arbeit ſelbſt 
zu bereichern. Es iſt alſo an dem, daß ein ein⸗ 
faches Versprechen von Freyheit die Einkünfte 
groſſer Herrſchaften ſchon um ein anfehnliches 
vermehren kann. Der Reiz eines Gutes, was 

der 
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der Landmann häftig wün ünſchet, wird ihm neue 
Krafte verleihen. e ee 5 

Das iſt noch nicht alles: die Reichen ſind 
verbunden ohne Raſt über ihre Beſitzungen, und 
die Arbeit dieſer Unglücklichen zu wachen, die 
man mit der Peitſche in der Hand antreiben muß. 
Jedweder Knecht, der gar keinen andern Nutzen 
zieht, als daß ſein Herr reicher wird, daß ſeines 
Herrn Felder beſſer angebauet ſind, daß ſeines 
Herrn Aerndten ergibiger werden, thut nichts, 
als was zu thun er ſich ſchlechterdings nicht ent⸗ 
übrigen kann; einfolglich, überdem, daß dieſe 
Güter niemal das ganze Erzeugniß, was man 
davon erwarten könnte, einbringen, ſo haben die 
Gutesherrn nicht einmal dafür die geringſte Si⸗ 
cherheit; aber gebt den Bauern ein Eigenthum 
ein; ſeh' er ſich Herrn einer kleinen Beſitzung, 
ſo könnt ihr ihm ſogleich, in allem ſicher, eure 
Pachtungen anvertrauen: ihr werdet nichts für 
den Zins zu fürchten haben, um welchen ihr ſie 
ihm vermietet habt; ſein Gütchen, oder viel⸗ 
mehr die Anhänglichkeit die er dafür hat, ſteht 
euch für alles. Es iſt denn alſo an dem, 
daß die Reichen, indem ſie das Glück des Land⸗ 
manns machen, ihre eigenen Reichthümer ver⸗ 


mehren, und ihrs Einkünfte weit ſicherer ſtellen. 
Die 
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Die Herrſchaften, die ſich auf ihr wahres Inter⸗ 
eſſe verſtehen, werden, indem ſie ſich der Pflege 
ihrer Erden entſchütten, und der Sorgfalt über 
ihre Einkünfte zu wachen, eben dieſe Einkünfte 
vermehren, nachdem ſi 00 e neue e Bütgen f ch geſchak, 
* . 
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5 — der Ueberfluß, die Vevöl⸗ 
kerung, die Reichthümer werden die Frucht der 
Bemühung dieſer Leute fern, die da die Freyheit 
werden verdienet und empfangen haben; aber 
dieſen lebendigen Eifer in ihnen anzufachen, ſoll 
man keines der Mitteln vernachläſſigen, welche 
die Klugheit angeben kann. Geſteht dem Lands 
mann das Eigenthum und die Freyheit nur ſtück⸗ 
weiſe zu, wenn es alſo zu reden erlaubt iſt. Ma⸗ 
chet alſogleich Unterſcheidungen zwiſchen Knecht 
und Knecht; das Verdienſt, der Fleiß, der Ei⸗ 
fer, die Geſchicklichkeit ſey der Maaßſtab der Be⸗ 
lohnungen. Räumet ihm ein Antheil des beding⸗ 
ten Eigenthums ein, daß er nur erſt den Gnaden⸗ 
beſitz der beweglichen Güter habe bis ſtuffenweiſe 
hinauf zu unbeweglichen; erhaltet ihn immer in 
Athem. Wenn der Wetteifer einmal bis auf ihn 
wird durchgedrungen ſeyn, ſo werdet ihr plötzlich | 
aus einem Triebwerke einen e Arbeiter 
e haben. air | 
11. 


11. | 

Setzet die geidenſchaften ins un dieſe 
ſinds, die uns die größten Dinge unternehmen 
machen. Mögen doch eure Landleute den Ehr⸗ 
geiz kennen, dieſen edlen Trotz ſich von den Thie⸗ 
ren zu unterfcheiden , und hinwiederum Eines von 
dem Andern: bauchet ihnen, wenn es nöthig ff, 
den Stolz ein; ich will jagen, machet, indem 
ihr ihre Eigenliebe dahin lenket, machet ſie er⸗ 
röthen über den Stand der Erniedrigung und 
der Unwiſſenheit, in welchem fie hinmodern. 
Gleichwie man ſich nur der Fehler ſchämen kann, 
die man begangen hat, ſo muß es auch in ihrer 
Gewalt ſtehen, die Freyheit zu verdienen, bevor 
die Sklaverey für ſie demüthigend ſeyn kann. 
Möge der Bauer, der nun ein Eigenthümer ge⸗ 
worden iſt, feine alten Kameraden, die noch 
Sklaven ſind, verachten; laſſet vorzüglich die 
Tracht ein unterſcheidendes Merkmal ſeyn, daß 
ohn' Unterlaß in die Augen fällt: das Aeußerli⸗ 
che thut die empfindlichſte Wirkung auf dieſe All⸗ 
tagsſeelen: der Neid, die Eiferſucht, der Trotz 
werden Wunder thun. Alle Weltweiſen haben 
geſagt: die Leidenſchaften ſind die Winde, wel⸗ 
che das Schiff flot machen; es iſt nur darum zu 
thun, ſie gut zu ſteuren; aber ohne Wind, wie 
ohne Leidenſchaft, bleibt das Schiff d. 


und der Menſch ſchläft ein. d 
12. 
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12. 

Die Unterweiſung iſt das erſte Mittel die 
Leidenſchaften zu lenken, und Menſchen zu bif- 
den. Sie iſt es, die den Landleuten fehlet, und 
vielleicht wäre es nicht ſo ſchwer ſie ihnen 
zu verſchaffen. Es handelt ſich nicht darum, Uni⸗ 
verſitäten oder Akademien zu errichten um ſie auf⸗ 
zuklären: das Beiſpiel iſt gleich eine ganz vor⸗ 
treffliche Leſung; in der Folge beut einerſeit ſich 
ihr Vorwitz an, und andrerſeit darf nur ihre Ober⸗ 
keit, und vorzüglich die Diener der Religion ſich 
mit dieſem Gegenſtande beſchäfftigen, ſo muß 
tagtäglich ein neues Licht über den Geiſt dieſer 
Unglücklichen ſich verbreiten. Die chriſtliche Sit⸗ 
tenlehre ſtimmt damit ſo gut übereins; ſie iſt ſo 
gemacht die menſchliche Natur zur Würde zu er⸗ 
heben, mit welcher Natur ſich Gott ſelber beklei⸗ 
det hat, um deren Willen Gott alles gemacht 
hat, und für die endlich der Gottmenſch 
geſtorben iſt. Die Liebe, welche durch dieſe Re⸗ 
ligion empfohlen wird, rücket die Menſchen ein⸗ 
ander näher; den Knecht zu ſeinem Herrn, und 
das Volk zu ſeinem Fürſten. Dieſe vollkomme⸗ 
ne Gleichheit der Sklaven und der Herren im an⸗ 
dern Leben, die Liebe des Nächſten, und all das 
ohn Aufhören von er Lippen wiederho⸗ 
let, hebt die Seele empor, und macht ſie ihrer 
N würdig. 78 
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13. 


Man könnte nichts beſſers 3 er ein 
kleines Unterweiſungsbüchlein den Geiſtlichen oder 
Popen vorlegen, welches fie gehalten wä⸗ 
ren den Landleuten ordentlich zu erklären; ſehr 
nützlich würde es ſeyn die Anfangsgründe der Acker⸗ 
bauregeln mit zu verbinden, die da deutlich, leicht, 
und jedem faßlich wären. Dieſe Kunſt iſt heute 
zu Tage ſo vervollkommnet, daß man die Grund⸗ 
ſätze den Unwiſſenden bequem beibringen kann, 
die nur an dem alten Schlendrian hängen, an 
Gewohnheit und blinder Erfahrung, die bald zu 
weitſchweiſig, bald nachtheilig iſt; ſie verlieren 
täglich viele Zeit und Mühe, bis man ihnen die 
beſſern Mitteln wird an die Hand gegeben haben. 
Um dieſem Unterrichte noch mehr Gewicht zu ge⸗ 
ben, ſo müßte man, wenn es möglich iſt, das 
Anſehen der Popen, und die Ehrfurcht der Lands 
leute gegen ſie noch vermehren, welches die Un⸗ 
terſcheidung der Herrſchaft allezeit zuwegebrin⸗ 
gen wird. Die Austheilung dieſer Büchelchen 
könnte nicht genug wee 7 we genug 
empfohlen werden. 


14. | 
Wenn man mit dieſen oftwiederholten Un⸗ 


1 auch die Belohnungen vereinbaret 
für 
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für diejenigen, welche ſich darauf am beſten 
verwendet haben; wenn nur zwo Familien in ei⸗ 
ner Gegend beſſer gekleidet ſind, gemächlicher 
wohnen, und zu den andern ſagen können: die⸗ 
ſes Feld hoͤrt mir an, und meiner lady 
kommenſchaft; ich will Baͤume auf mei⸗ 
nem Grunde pflanzen: ſo wird kein Bauer 
aus der Nachbarſchaft ſeyn, der nicht nach der. 
Glückſeeligkeit ſeufzete auch ſagen zu können: mein 
Grund, mein Feld u. ſ. w. 


Wenn die Groſſen dieſe neuen Eigenthümer 
beſonders gnädig empfangen, wenn der Fürſt ih⸗ 
nen Freyheiten zugeſteht, derer ſie ſich gebrau⸗ 
chen können, mit einem Worte ein auszeichnen⸗ 
des Anſehen über alle die andern, die noch Knech⸗ 
te ſind; ſo wird alsbald eine allgemeine Erſchüt⸗ 
terung erfolgen, eine Gährung von Ruhme wird 
ſich aller Herzen bemächtigen, und alle werden 
in die Wette Wunder wirken. Eine kleine Be⸗ 
ſitzung hält eine ganze Familie feſt an; jedweder 
Landmann wird ſichs angelegen ſeyn laſſen ſein 
Gütchen zu verſchönern und zu mehren; die alſo 
vermehrten Privathaaben werden die allgemeinen 
Reichthümer vergröſſern, und der Staat wird 
mächtig werden. 
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15. 

Sind die Geiſter einmal Fa ſo 
wird man ihnen die Ketten der Knechtſchaft ab⸗ 
binden können; die gewünſchten, verheißenen, 
und einadltanbeuen Beſitzungen werden gute Ar⸗ 
beiter bilden; dieſes neue Volk, gerächet von den 
Finſterniſſen, und der Sklaverey, wird ſeine 
Wohlthäter bereichern, und endlich werden die 
Menſchen wieder zu den Rechten kommen, die ſie 
unmittelbar von dem Urheber der Natur erhalten 
Haben. Die Freyheit! welch ein glänzendes 
Licht verbreitet ſich von einem Ende des Reiches 
zum andern! die eingeſchläferte Natur erwachet, 
alles wird neugebohren: die Bäuereyen bevölkern 
ſich mit Einwohnern; die Künſte ermuntern ſich; 
die Wiſſenſchaften vervollkommnen ſich; alles tritt 
ins Geleiſe. Die Freude und die Erkänntlich⸗ 
keit ſchreitet an die Stelle der Niedergeſchlagen⸗ 
heit und der Traurigkeit; man höret nichts mehr, 
als das Jauchzen der Fröhlichkeit; dieſe neuen 
Menſchen machen die Lüfte widertönen von Ge⸗ 
lübden und Segnungen. Die Philoſophen, die 
Weiſen aller Nationen, das ganze menſchliche 
Geſchlecht endlich feyret die Gröſſe dieſer Epoche; 
die Dichter und Redner werden den Zuruff aller 
Völker, und die Empfindungen aller Herzen in 
den Tempel der Unſterblichkeit begleiten. 


16. 
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| Aber ich höre die groſſen Herren, welche, 
betroffen von dieſer Neuerung ‚ einen Wider⸗ 
ſtand verſpühren ſich dieſes ſchrecklichen und 
grauſamen Rechtes zu begeben, welches ihre 
Vorfahren zu allen Zeiten über die Untertha⸗ 
nen ihrer Güter beſeſſen haben. Zum Ver⸗ 
gnügen eine unumſchränkte Herrſchaft über eine 
groſſe Anzahl anderer auszuüben, zu dieſem 
der Eigenliebe ſo ſchmäuchelhaften Anſehen, end⸗ 
lich zu dieſer Gewohnheit zu herrſchen, welche 
der Hochmuth des menſchlichen Herzens in lan⸗ 
gen Zügen ſchmecket, paaret ſich noch ein an⸗ 
ſcheinender Nutzen, der ſich dem Geſchenke der 
Freyheit widerſetzet. Wohin würden unſere Län⸗ 
dereyen kommen? werden ohne Zweifel einige 
Eigenthümer ſagen, die nur das Außenweſen 
der Dinge beäugen: wer wird unſere Grundſtücke 
bearbeiten, menn unſere Leibeigenen frey wür⸗ 
den? Wer wird uns Lebensmitteln zur Haupt⸗ 
ſtadt bringen, wenn unſere Landleute darüber 
Herren würden? Wer wird unſere Fabriken 
und Handgewerke treiben, wenn wir nicht mehr 
das Recht behalten alle unſere Knechte zur 
Arbeit anzuhalten und zu zwingen? Sobald ſie 
von ihrer Dienſtbarkeit los ſind, ſo werden ſie 
ih, weiter thun, als was ihnen belieben 
D 3 wird; 
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wird; alſo, indem wir das Eigenthum über die 
Arbeiter verlieren, ſo werden wir auch die 
Frucht ihrer Arbeit einbüſſen. Dieſe verfäng⸗ 
liche Vernünfteley verdient eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit. 


17. 

Nein, meine Herren! wenn ihr die grey. 
heit euren Bauern eingeſtehet „werdet ihr da⸗ 
durch nichts verlieren; im Gegenſpiele werdet 
ihr eure Einkünfte vermehren, werdet euch da⸗ 
durch die Zahlung ſicher ſtellen, eure Verlegen⸗ 
heit und Sorgen wegen der Fröhne dieſer Un⸗ 
glücklichen, die ihr jezt nicht einen Augenblick 
aus den Augen verlieren dürfet, ohne daß ſie 
unthätig und träge werden, vermindern. Nein, 
meine Herren! ſie werden niemal ſuchen ſich 
von dem zu entfernen, was für fie einen fo 
zauberiſchen Zug hat, als da iſt ein kleiner 
Beſitz. Sehet, folget dem Beiſpiele aller ge⸗ 
ſitteten Völker von Europa, die Reichen zie⸗ 
hen da ordentlich ihre Einkünfte, ohne ſich die 
beſchwerliche Mühe einer immerwährenden Ob⸗ 
acht aufzubürden. Das Vergnügen von einem 
Hunde gefolgt zu ſeyn, der euch liebt, und 
euch ſchmäuchelt, kann das in Vergleichung 
kommen mit der mühſamen Sorgfalt einen Bi 
ren nachzuſchleppen? Euer Pudel verläßt euch 
nie⸗ 


niemal, er machet euch zu gefallen taufend 
Sprünge vor; je mehr er frey iſt, deſto hurtiger 
iſt er euch zu gehorchen; um ſo mehr da das 
Eiſen, mit welchem der Bär gekettet iſt, und 
die Peitſchen, mit der ihr ihn immer züchtigen 
müſſet, euch ermüdet, indem ihr ihn ohne Auf⸗ 
hören quälet ohne was anders zu erhalten, als 
was der Nachdruck der Schläge vermag. Es iſt 
alſo richtig, daß Anhänglichkeit und Freund: 
ſchaft alles unternehmen und ausführen machet, 
um ſo mehr, da Haß und Widerwillen alles 
mit Gewalt mme muß. 
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Dieſe Geſinnung Ba in der Natur des 
Menſchen: die Hoffnung und die Furcht find 
die zwo Hauptfedern, welche die menſchlichen 
Handlungen treiben; die Hoffnung iſt eine an⸗ 
genehme Bewegung, freywillig, ergötzlich, ſo⸗ 
wohl ſchmäuchelhaft für den, der gibt, als vor⸗ 
theihaft für den, der empfängt; die Belohnungen 
gewinnen die Herzen, beſeelen den Muth, mun⸗ 
tern die Erkänntlichkeit auf. Sobald zwiſchen 
dem Herrn und den Bauern kein ander Band 
ſeyn wird, als das Band der Gefälligkeit, als 
eine angenehme Beziehung für beide nützlich; 
ſobald der Bauer ſeinen Vortheil in Bereiche⸗ 
rung feines Herrn, den er liebt, finden wird, 
0 11 ſo 


ſo werden alle Handlungen feiner Seele zu ihrer 
wechſelſeitigen Aufnahme zuſammenſtimmen; er 
wird fähig werden ſich in alles zu ſchicken, 
und endlich die beſchwerlichſten Unternehmungen 
auszuführen. Ein ſolcher Einklang, eine glei⸗ 
che Uebereinſtimmung wird dieſe gegenſeitige 
Genugthuung bewirken, die jeden Zwang fleucht, 
und die der Despot und der Sklave nicht ken⸗ 
nen. Die Furcht im Gegenſpiele bringt nichts, 
als Geringſchätzung hervor: dieſer angeſtrengte, 
gewaltſame, und widernatürliche Stand gleicht 
einem aufgezogenen Bogen, der immer geſpan⸗ 
net iſt, und dräuet; die Züchtigung iſt eben ſo 
unangenehm für den, der ſie austheilet, als 
ſchmerzlich für den, der ſie aushält. Ich weis, 
daß es unter den Menſchen harte, grauſame, 
wilde, barbariſche, blutgierige Charaktere gibt; 
ich weis, daß es böſe gibt, die eine Art Ver⸗ 
gnügen ſchmecken andere Menſchen zu plagen, 
Ich würdige mich nicht einmal mit dieſen Un⸗ 
geheuern zu reden, die die Menſchheit enteh⸗ 
ren, indem ſie ihre Religion verrathen; laſſet 
dieſe Tiger die unglücklichen Opfer ihrer Wut 
anfallen, zerfleiſchen, aufzehren, bis ein rächen⸗ 
der Gott ſie hinwiederum zermalmet! Beſeuf⸗ 
zen, beweinen wir das Schickſal dieſer unglück⸗ 
lichen Bauern, die ſolche Menſchen zu Her⸗ 
ren haben, die aus Galle, Bosheit, und Hoch⸗ 
muth 


muth zuſammengeſetzet find; Die Vernunft 
und die Philoſophie kann nichts gegen dieſe 
Scheuſale, welche ſelbſt das Chriſtenthum nicht 
zähmen kann. Sie widerſtehen allem, und 
geben nur b een mern Naehe Laſſen 
wir Ben | 
m ans he 
Wir wollen nur mit Menfchen , mit ſol⸗ 
chen reden, die dieſen Namen zu tragen ver⸗ 
dienen; dieſen wollen wir zeigen, wie ihr In⸗ 
tereſſe mit ihrem Charakter übereinſtimmt. Neh⸗ 
men wir zum Beiſpiele die Fabriken: ſie unter⸗ 
halten auf einer Manufaktur tauſend Arbeiter; 
dieſe ſollen zu einer beſtimmten Zeit, zum Bei⸗ 
ſpiele, hundert Ellen Leinewand gefertiget ha⸗ 
ben; ſie haben außerdem keine Entſchuldigung 
mehr, ſie werden allezeit in dem nämlichen 
Zeitraum hundert Ellen Leinewand fertigen müſ⸗ 
ſen; ſeht, ich glaube, daß dieſer beiläuftig noch 
der beſte Gang der Frohnarbeiten auf Fabriken 
wäre; aber verſuchet einen andern Weg; ma⸗ 
chet es hier, wie mit den Gründen; verheißet 
dem Gefinde die Freyheit, welches das größte 
Stück Arbeit wird geliefert haben, und ihr 
werdet ſogleich ſehen, daß ihr ſtatt hundert 
Ellen vielleicht hundert funfzig überkommen wer⸗ 
det. Erweitert das Intereſſe, nehmer die Fäs⸗ 
| D 5 ſeln 


fein ab, ſchließt die Ketten auf, welche Hinz 
dern, und die Bewegung aller dieſer Maſchi⸗ 
nen einklemmen, ihr werdet die Leichtigkeit, und 
das Spiel der Federn erfahren. Man wird 
es nicht genug wiederholen können: aue Eigen⸗ 
thümer, welche fo viel Leinewand oder Getraid 
aus der Arbeit einer gewiſſen Zahl Bauern zie⸗ 
hen, haben niemal, und werden niemal irgend 
ein ander Mittel haben dieſes Erzeugniß mit 
der nämlichen Anzahl Arme zu mehren, als 
durch Verheißung der Belohnungen: man kann 
Leibeignen keine Belohnungen gewähren; alſo 
iſt es ſchlechterdings nothwendig, daß eure 
Bauern aufhören Knechte zu ſeyn, um das Er⸗ 
zeugniß ihrer Arbeit vergröſſern zu können. Als⸗ 
dann erſt werdet ihr mit ihnen Verträge ſchlie⸗ 
ßen können; alsdann erſt, wenn ihnen einmal 
daran liegt, ſich bei ihren Beſitzen zu erhalten, 
werdet ihr die größten Dienſtleiſtungen von ihnen 
ziehen. Ihr werdet am beſtimmten Tage eure 
Lebensmitteln empfangen, wenn ſie ſich, bei 
Strafe etwas mehr zu zahlen, verbunden haben 
ſie euch zu einer ſolchen Zeit zuzubringen. Und 
wenn von ungefähr einer dieſer Unglücklichen verſu⸗ 
chet wäre ſich zu flüchten, gibt es wohl ein tauglicher 
Mittel ihn zurückzuhalten, ihn an ſein Land zu 
fäſſeln, als ein Eigenthum ihm einzugeben? Es 
würden außerordentliche Dinge nöthig ſeyn, um 
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ihn zu zwingen, ſich feines kleinen Feldes zu ber 
geben. Mit einem Worte, von der Zeit an, 
als eure Bauern Grundſtücke beſitzen werden, 
werdet ihr Bürgen haben, das will ſagen: daß, 
indem ihr euch des Rechts auf die Per⸗ 
ſonen, was ihr habt und das euch nichts 

einbringt, begebet, ihr eine Menge wirk⸗ 
licher Rechte uͤberkommet „ die ihr nicht 
N und die euch viel ni 
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Dieſe glücklich e nach und 
nach bewirket, verurſachet nicht die geringſte Er⸗ 
ſchütterung im Staate. Die Freyheit, der das 
Verlangen frey zu ſeyn allemal vorhergeht, gibt 
den Knechten eine Richtung alles zu verſprechen, 
und alles auszuführen. Das gemeine Volk, 
halbs roh und ungeſchlachtet, wird thätig, mun⸗ 
ter, eifrig, mühſam, und iſt endlich geſittet. 
Artigkeit, Feinheit der Sitten, rechtſchaffene und 
edle Gefinnungen, überdachte Begriffe, Ent⸗ 
würfe wohnen alsdann unter dem Strohe; ; man 
trifft Menſchen, die denken, wo man vormal 
nur Uhrwerke gefunden hatte; einſtweilen unge⸗ 
baute Felder tragen jetzt Getraid, faſſen ſich 
mit Bäumen ein, und decken ſich mit Viehe. 
Eine Horde Sklaven theilt ſich in zwanzig Haus⸗ 
baltungen, zwanzig Bauerhütten ſteigen empor. 

Die⸗ 
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Dieſe Menge kleiner Vortheile bildet eine allge⸗ 


meine Nutzbarkeit, und das einem Haufen Un⸗ 


glücklicher eingeſtandne Eigenthum erzeugt durch 


tauſend kleine Mitteln einen unermeßlichen Vor⸗ 


theil: jedwede neue Haushaltung iſt ein Rinn⸗ 
ſaal, wovon der Ueberfluß abfleußt. Der Eifer 


und die Thätigkeit dieſer Freygelaſſenen ſchütten 
ganze Hände voll Reichthümer in den Staat. 


Jeder Private will ſich ausbreiten, alles bauet 
ſich an, alles bevölkert ſich mit Einwohnern. 
Wilde Wälder werden zu Marktflecken und Wei⸗ 
lern, und weitläuftige Wüſten wandeln ſich in 
Provinzen. Mit einem Worte, ein groſſes 
Stück Staatsvortheils iſt in den Händen der 
Groſſen, welche zugleich auch ihren ſelbſt eigenen 


vermehren werden, wenn ſie den Bauern das 


Egento eg. und die Freyheit ertheifen. 


21. 


Von allen ſeinen Nachbarn gefürchtet ſeyn, 
im Falle der Noth zahlreiche Heere aufbringen 
können, den Ueberfluß in feine Staaten ein 
ſchließen, allen Völkern, die nicht genug Nah⸗ 
rung haben, Geſetze geben, einen Pflanzgarten 
der Menſchen im Lande anlegen, die heimiſchen 
Künſte blühen machen, die Handlung, das Pacht⸗ 
gut des Münzweſens, die Seefahrt, den Acker⸗ 


bau u. ſ. w. die Stärke, die Reichthümer, und 
das 
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das Anſehen vereinbaren ſind einige von den un⸗ 
zertrennlichen Vortheilen der Bevölkerung, und 
dieſe iſt eine beſtändige Folge des Eigenthums, 
und der Freyheit der Bauern. 

Aus allen dieſen muß man ſchließen, daß 
zu dem größten Vortheile des Staates der 
Bauer Grund und Boden ganz zu ei⸗ 
gen beſitzen muͤſſe. 

Wenn man die wunderbaren Dinge, die 
Peter der Groſſe in feinem Staate verrich⸗ 
tet hat, anſtaunet, ſo ſcheint es Anfangs, daß 
ſeine Nachfolger mit dem Sohne Philipps des 
Macedoniers ſagen konnten, er habe ihnen nichts 
groſſes zu thun mehr übrig gelaſſen; aber, wie 
Alexander um ein Anſehnliches die herrlichen Tha- 
ten ſeines Vaters übertroffen hat, ſo war es der 
unſterblichen Katharina vorbehalten noch weit 
gröſſere Wunder, als ihr Vorfahr, zu thun, in⸗ 
dem ſie zahlreichen Sklavenvölkern, die nur ein 
halbes Daſeyn genoſſen, Geiſt, Licht und Leben 
geſchenket, und alſo Automen tauſende zu Men⸗ 
ſchen umgeſchaffen hat. 
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